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Prolog


Kennen Sie Ihre Zukunft? Na ja. So ein bisschen bestimmt.
Sie wissen vielleicht, dass Sie heute noch einen Kaffee oder Tee
trinken werden, oder sie glauben daran, heute Abend noch den
Fernseher oder Computer einzuschalten.



Okay, es ist wohl völlig klar, dass ich mit Zukunft etwas mehr als
das meine.



Die Fragen, die sich die Menschen so stellen: Wie lange lebe ich?
Wen heirate ich? Heirate ich überhaupt? Werden wir glücklich, bis
an unser Lebensende? Werde ich einen Job finden? Werde ich meinen
Beruf behalten? Werde ich gesund und glücklich sein? Woran werde
ich sterben und wann? Warum leben wir und was ist der Sinn des
Lebens?



 



Sehen Sie, und dass sind Dinge dich ich über Sie weiß. Wirklich.
Ja. Sie werden lange leben. Sie werden heiraten oder haben es
bereits getan – das liegt jetzt daran, wann Sie dieses Buch lesen –
ob in der Vergangenheit, Gegenwart oder Zukunft. Sie werden
zunächst glücklich und erfolgreich sein, sich aber später scheiden
lassen und finanziell geht es auch bergab. Sie sterben an einem
Schlag- oder Herzanfall, wenn sie eine Frau sind an Krebs.
Vorausgesetzt die Sache mit dem LKW…, aber dazu komme ich später
noch einmal.



 



Glauben Sie ja nicht, dass ich es gut finde, diese Dinge zu wissen.
So toll ist es gar nicht, so etwas zu können. Ich würde diese
Tatsache auch gern unterschlagen, wenn sich folgende Ereignisse
nicht darauf aufbauen würden.



 



Ich erwähne es also hier, weil es so ist und ich nun mal ehrlich
bin. Leider bleibt es in Folge dessen nicht aus, dass ich auch
etwas über die Zukunft anderer schreiben muss. Sonst ergäbe diese
Story ja gar keinen Sinn. Wenn sie jetzt also weiter lesen und
feststellen, alles ist extrem Lückenhaft und konstruiert, dann
werfen Sie dieses Buch weg. Denn irgendeiner hat es so dermaßen
zusammen gestrichen und abgeändert, dass es nicht mehr der Wahrheit
entspricht. Denn das mit der Wahrheit ist hier so ein Punkt.



Es wird da Menschen geben, die damit ein Problem haben. Denn wenn
zu viele Wahrheiten über die Zukunft herauskommen, dann könnte
diese Zukunft ja noch jemand ändern.



Sie vielleicht.



 



Wenn sie also dieses Buch vollständig in den Händen halten, dann
ist es vielleicht inzwischen schon Vergangenheit, oder aber Sie
hatten einfach Glück.



Nicht das letzte Mal übrigens, dass sie Glück haben werden, aber
das nur nebenbei.



 



Vielleicht sollten Sie dieses Buch doch besser nicht lesen. Es ist
beunruhigend! Auch, wenn es für mich die Vergangenheit ist, so ist
es doch auch Ihre Zukunft – und es wird Sie genauso betreffen, wie
viele andere auch.



 



Also tun sie es besser nicht!



Vor allem aber, lesen sie nicht den Epilog vorher.



 



Okay. Ich weiß, Sie werden es trotzdem machen.



 



Also bleibt mir nur, Ihnen zu sagen, passen Sie auf sich auf!










Kapitel
I


Meine eingekauften Sachen
flogen quer durch den Wagen, als ich über die Wiese zu meinem
Wohnwagen fuhr. Ich hätte die Straße nehmen können. Es gab eine.
Nicht komfortabel, nicht asphaltiert, aber eine Straße. Aber Wege
fahren kann ja jeder. Ich hatte Allrad und den wollte ich benutzen.
Ich mag direkte Wege.



 



Ich hatte Besuch. Gleich als ich
über den Hügel fuhr - oder besser gesagt auf allen vier Rädern auf
der anderen Seite landete - sah ich es. Ich zog eine Grimasse. Eine
blöde Angewohnheit, die ich immer machte, wenn mir etwas missfiel.
Aber es sah ja keiner. Eigentlich sollte ich mich nicht so
anstellen. Es bedeutete Geschenke. So war wenigstens die Regel.
Aber ich mochte Menschen nun mal nicht und Besucher mochte ich noch
weniger. Zusätzlich dazu hatte ich in den letzten Tagen ein noch
schlechteres Gefühl dazu entwickelt. Eine unterschwellige
Vorahnung, die mir sagte, mit verschiedenen Besuchern demnächst
keine guten Erfahrungen zu machen. Aber dies blieb ein vages
Gefühl, wie so oft, wenn es um meine persönliche Zukunft
ging.



Ein untersetzter Mann mit hoher
Stirnglatze stand unschlüssig und unsicher vor meinem Wohnwagen
herum. Er hatte gewartet und fuhr nun erschrocken herum, als er
meinen Wagen hörte. Er hatte wohl in die Richtung gestarrt, aus der
er selbst mit dem Auto gekommen war.



»Hm«, dachte ich, »bestimmt ein
Politiker.«



Das war sehr gut an den
Bermudashorts, dem bunten Hemd und den Tennissocken, die samt Füßen
in Behinderten-Sandalen steckten, zu erkennen. Nicht dass Politiker
unserer Zeit neuerdings so rumliefen. Ein unfähiger Versuch
inkognito auszusehen. Es hätte ihm einer sagen sollen, dass das
hier unwichtig war. Man trat sich bei mir nicht grad die Tür ein.
Ich war eher ein Geheimtipp. Wenigstens bis jetzt noch. Leider
holte mich mein zweifelhafter Ruhm gerade wieder ein.



Hey, nicht dass, was Ihr gleich
wieder denkt! So nicht.



 



Ich hielt ziemlich dicht und
abrupt mit dem Jeep vor ihm und seinem Inkognito-Golf. Leihwagen.
Unübersehbar am Diesel Aufkleber auf dem Tankdeckel.



Schließlich sprang ich aus
meinem Wagen (Ja, man muss springen).



„Frau Denim?“



Der Politiker, der keiner war,
aber doch einer war, trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.
Wie lange er schon gewartet hatte? Diese Jungs warteten nicht gern.
Vor allem dann nicht, wenn sie zu denen gehörten, die andere gern
warten ließen.



„Ja“, sagte ich knapp.



„Sie wurden mir
empfohlen…“



„Mhm.“



„Sie sollen da so gewisse
Fähigkeiten haben…“



„Mmh.“



Unglücklich sah er mir zu, wie
ich einen Korb herholte (Warum ich den eigentlich nicht immer im
Auto hatte?), wieder ins Auto kletterte, die eingekauften Sachen im
Wagen zusammensuchte und in den Korb warf. Ich war dabei ziemlich
konzentriert. Wäre blöd, wenn ich eine Tomate unterm Sitz übersah.
Gleichzeitig arbeitete ich an meiner Abneigung gegenüber Besuchern.
Letztlich widmete ich mich ihm dann doch. Es war nichts
persönliches, dass ich ihn nicht mochte. Oder, na ja, vielleicht
auch doch. Ich mag aber die meisten Menschen nicht. Warum das so
ist, erklärt sich später noch. Er war da jetzt nicht unbedingt eine
Ausnahme. Sein Fehler war, er war hier – und nicht wo
anders.



„Wie ist ihr Name?“ fragte ich
ihn, meinen Korb im Arm.



„K… k… k… Möller.“



Ich zog die Stirn zusammen.
Alles klar. Kmöller. Mhm. Na, sollte mir egal sein, wie er wirklich
hieß. Was ging‘s mich an? Wenn der gewusst hätte, wie wenig Ahnung
ich von Politik hatte, dann hätte er sich die Mühle mit der ganzen
Maskerade nicht gemacht.



„Was kann ich für sie tun, Herr
Kmöller?“ Ich konnte es nicht lassen, den Namen etwas mehr zu
betonen.



Er säbelte mit den Zähnen auf
seiner Unterlippe herum.



„Ja. Man sagt, sie hätten ein
gutes Gespür für …die Zukunft.“



Es musste ihm sehr schwer
gefallen sein, diese Unglaublichkeit auszusprechen.



„Hm. Ich weiß.“



„Und … also … ich
meine.“



„Was?“



„Ist es denn so? … Also,
stimmt es denn …?“



„- Wenn sie Zweifel hätten,
wären sie nicht hier!“ entschied ich. Ich hatte schon lange keine
Lust mehr, darüber zu diskutieren. Immerhin hatte er sich hübsch
ausgedrückt. »Ein Gespür für die Zukunft« traf es von allen
Umschreibungen noch am besten. Ich hielt mich nicht für eine Hexe,
nicht für eine Wahrsagerin und ich war in keiner Beziehung
irgendwie mystisch, magisch oder sonst wie übernatürlich. Ich hatte
dunkelbraune, fast schwarze, wellige Haare. Manchmal kinnlang,
manchmal schulterlang, wie ich so auf einen Frisör traf. Außerdem
braune - wie ich finde - liebe Augen. Also nicht besonders, nicht
dramatisch – mehr so Durchschnitt. Da war bloß diese Gabe. Nur das,
sonst nichts. Ein siebter Sinn, wenn man so will.



„Nun. Es gäbe da Dinge. Wenn sie
mir da weiterhelfen könnten. Es wäre unsagbar wichtig für mich,
also, nicht nur für mich – wissen sie, für sehr, sehr viele
Menschen.“



Ja, ja, ja. So Politiker halten
sich gern für die Retter der Nation. Aber die Nation ist schon
längst verloren. Irgendwie merkte das nur keiner. Sollte ich ihm
vom drohenden Unheil bezüglich der Weltwirtschaft erzählen?
Eigentlich sollte er schnell gehen, und das tat er doch nur, wenn
er sofort bekam, was er eigentlich wollte. An Bonusinformationen
waren die Meisten seiner Sorte nicht interessiert. Offenbar jeden
Falls nicht an dieser Information.



„Glauben sie, dass sich das noch
lohnt?“ musste ich trotzdem grade noch loswerden.



„Wie meinen sie?“



„In wenigen Wochen hat sich das
doch alles erledigt.“



„Ich verstehe
nicht!“



„Ihre kleinen Sorgen werden
großen Sorgen weichen. In nur noch wenigen Wochen wird die
Wirtschaft, das ganze Netzwerk, Finanz- und Geldwesen und damit
viele soziale Strukturen in sich zusammen brechen.“



Er nickte, als hätte er geahnt,
dass ich ihm das sagen würde. Ich stellte mir die dicken
Führungspersönlichkeiten dieses Landes in Cocktailsesseln vor,
Champagner schlürfend und über mich lächelnd »ganz nützlich die
Kleine, aber leicht durchgeknallt mit ihrem Weltuntergang«.



„Ja. – Aber um noch mal auf mein
Problem zurückzukommen, ähm, was brauchen sie, um in meine Zukunft
zu sehen?“ fragte Herr Kmüller unbeirrt.



Ich gab es auf. Niemand glaubte
es. Es war, als wenn sicher ist, ein Vulkan bricht morgen aus, und
alle interessierten sich nur für das Wetter am nächsten Tag!



Ich seufzte. Warum sorgte ich
mich um das Wohlergehen der Menschheit überhaupt, ich konnte sie
doch sowieso nicht leiden. Schließlich wies ich meinem Besucher
einen engen Platz in meinem Wohnwagen zu und sagte: „Setzen sie
sich, Herr Kmüller. Sagen sie mir, worum es geht und was sie wissen
müssen.“



Erleichtert sich jemandem
mitteilen zu können, holte er viel zu weit aus und erzählte lang,
ausführlich und umständlich. Ich hätte ihm nun wirklich auch ohne
jede prophetische Veranlagung sagen können, welche Entscheidung er
auf keinen Fall treffen sollte und welche er ganz sicher treffen
würde. (Beides würde übrigens identisch sein!)



„Was bin ich ihnen
schuldig?“



»Einen halben Tag meines
Lebens«, dachte ich, verkniff mir das aber.



„Herr Kmeier, es ist üblich mir
etwas mitzubringen. Das hat man ihnen sicher auch gesagt.“



Er lächelte erfreut, denn er
hatte sich gut informiert.



Er verließ meinen Wohnwagen und
öffnete den Kofferraum seines Mietwagens. Er brachte eine ganze
Kiste einer teuren Sorte Arabica-Kaffee hervor.



Guter Mann. Eine akzeptable
Entschädigung für meine blutenden Ohren.



 



Ich hatte ihm, meiner Meinung
nach, keine tolle Weisheit aus der Zukunft vermitteln können,
trotzdem verließ er mich glücklich. Vermutlich hatte er einfach nur
gehört, was er hören wollte. Diese Leute waren die zufriedensten.
Sie waren zufrieden, ich meist nicht, weil ich das
Gefühl hatte, betrogen zu haben. Ich bin nun mal ein furchtbar
ehrlicher Typ. Wenn es nichts zu sagen gab, konnte ich nicht
einfach effektvoll Lügen. Wenn die Zukunft scheiße war, dann wollte
ich lieber nichts oder die Wahrheit sagen, sicher jedoch nicht
einfach das, was jemand hören wollte. Aber ausgerechnet die
Persönlichkeiten, die sich hier seit einigen Wochen einfanden,
waren Menschen, denen gewöhnlich geschmeichelt und nach dem Mund
geredet wurde. Ich bin einfach nicht gut in so etwas. Dazu kam,
dass es möglich war, dass ich Fehler machte. Meine Gabe war schon
zuverlässig, nur bei meiner Interpretation haperte es
gelegentlich.



Gerade war ich allerdings auch
glücklich - weil er endlich wegfuhr. Inzwischen war ich unsicher,
ob die Milch schon sauer geworden war und die Butter ranzig, aber
mein Zeitempfinden war da vielleicht nicht ganz angepasst.
Möglicherweise. (Ich würde sie aber trotzdem vorher besser
probieren.)















Kapitel
II


Ja. Die Zukunft. Das ist so eine Sache mit der Zukunft.
Jeder will sie wissen. Da geben die Leute viel Geld aus und machen
die absurdesten Dinge, um an sie heran zu kommen (ich sage nur
Bermudashorts bei Storchenbeinen.) Dabei ist sie doch so
naheliegend. Und man müsste nun wirklich bloß abwarten.



Gut. Das könnte jetzt jeder.



Zugegeben, ich habe da eh eine andere Perspektive. Ich kenne die
Zukunft tatsächlich. Eine Gabe, die mehr lästig als nützlich ist.
Aber dazu komme ich bestimmt später noch.



Sie werden jetzt zu Recht sagen, dass die Zeit relativ ist. Ja. Das
haben sie toll behalten aus der Schule. Das ist sie auch. Wie also
sollte ich wissen, was in Ihrem Leben passieren wird?



Philosophen der alten Zeit beschrieben die Zeit als einen Kreis.
Ich finde, diese Idee trifft es am besten. Ich sehe mir einfach das
Leben auf diesem Kreis an, an irgendeiner beliebigen Stelle. Ich
schaue auf seine Bahn - in die Zukunft oder in die Vergangenheit -
oder die Gegenwart. Aber ich kann Ihnen sagen, das interessiert
niemanden. Alle wollen nur etwas über ihre Zukunft wissen. Und zwar
nur über ihre. Nicht die der Welt, die der Erde, des
Universums, der Menschheit, nein - nur ihre eigene.



So sind die Menschen. So sind sie alle.



 



Die Zukunft ändert sich ständig. Also könnte man annehmen, dass sie
nun doch nicht vorhersehbar ist, weil dies ja bedeuten würde, jedes
Leben würde einen Plan verfolgen, eine Bestimmung, ein Schicksal.



Das ist nicht ganz falsch. Es ist so, dass es eigentlich kein
Schicksal gibt. Unser Leben ist nicht vorherbestimmt! Wirklich
nicht. Nein, niemand von uns folgt einem kosmischen Plan. Jeder ist
für sein Versagen selbst schuld. Tut mir leid. Obwohl ich dies ganz
genau weiß, kann ich es manchmal selbst nicht glauben, denn die
Menschen verhalten sich tatsächlich so, als folgten sie einem
unsichtbaren Schienensystem durch ihr Leben. Einem Traktorstrahl,
der sie sicher an das Ziel bringt, wo sie garantiert nie in ihrem
Leben hinwollten.



 



Schauen Sie, ich könnte Ihnen jetzt sagen, dass sie 73 Jahre alt
werden. Denn Sie werden 73 Jahre alt. Wenn nichts dazwischen kommt.
Es kann immer mal was dazwischen kommen. Und da es bei Ihnen noch
ziemlich lange dauert, bis Sie 73 sind, kann noch eine Menge
dazwischen kommen.



Überübernächsten Montag (oder der danach, je nachdem, wann sie
dieses Kapitel lesen) werden Sie nämlich von einem LKW überfahren.
Sie werden das nicht überleben. Da ich Ihnen das nun sage, steigt
ja die Wahrscheinlichkeit, dass Sie eben nicht von diesem LKW
überfahren werden. So kann man die Zukunft ändern!



Das stimmt natürlich nicht. Ich meine, das mit dem LKW. Das war nur
ein Beispiel. Jeder, der zu mir hinkommt, hört mir bei dem Punkt
mit den 73 Jahren noch zu, bei der Sache mit dem LKW sind sie dann
schon nicht mehr bei der Sache (also, wie gesagt, der LKW ist jetzt
nur ein Beispiel – es passiert ja nicht jedem das gleiche im Leben
und nicht jeder wird ansonsten 73). Derjenige denkt: Ist doch cool.
Dann werde ich eben jeden Montag besonders aufmerksam sein. Kein
Problem.



Aber drei Wochen später denkt er nur noch, was soll mir schon
passieren, schließlich ist sicher – ich werde 73.



Und an diesem besagten Montag ist sowieso schon so viel Stress. Der
Chef hat ihm ein Ultimatum gestellt. Der frisch geschlüpfte
Nachwuchs hat die ganze Nacht geplärrt, in Folge dessen hat er
morgens verschlafen. Für den Kaffee vor der Arbeit war keine Zeit
mehr, deshalb ist er auf dem Weg unkonzentriert und Manfred der
LKW-Fahrer hätte am Vorabend besser beim vorvorletzten Bier
aufhören sollen.



Das war’s dann. Nix ist mit 73 Jahren.



Vielleicht hätte ich sagen sollen: Guter Mann, Sie werden 34 ½
Jahre alt, weil sie es nicht schaffen werden, auf meine Warnung zu
hören.



 



Menschen sind nicht flexibel und sie können sich nicht ändern. Das
bildet man sich ein, aber so ist es nicht. Versuchen sie sich mal
eine komische Lache abzugewöhnen (oder eine Grimasse zu ziehen).



Menschen sind so wie sie sind. Sie handeln nach ihren Gewohnheiten.
Nach ihren Denkmustern. Deshalb kann man ihre Zukunft kennen.
Manfred fährt schon lange einen 20-Tonner. Montags hat er frei –
eigentlich. Deshalb trinkt er ganz gern mal einige Bier am
Sonntagabend. Seine Frau hat ihn schon lange verlassen und es gibt
nichts Interessantes im Fernsehen.



Das alles ist so sicher, so unabänderlich konstant. (Oder wann
haben sie das letzte Mal etwas Interessantes im Fernsehen gesehen?)



Aus der gleichen Konsequenz heraus, die seinen Chef dazu treibt
sonntags abends zu arbeiten. Und die ihn regelmäßig einfallen
lässt, dass er doch noch eine ganz wichtige Terminfracht am Montag
hat. Manfred hat wiederum nicht genug Arsch in der Hose, um seinem
Chef dieses oder ein anderes Mal abzusagen. (Was unter anderem ja
auch der Grund ist, warum ihn seine Frau verließ, was man mit der
gleichen Zuverlässigkeit hätte voraussagen können). Und so dreht
sich die Zeitschleife oder der Traktorstrahl menschlicher Wege
unaufhaltsam der Wahrscheinlichkeit entgegen.



An dem Tag, an dem das Bier gebraut und die Etiketten der
Standard-Marke aufgeklebt wurden, die Manfred nun mal gerne trinkt,
war klar, dass er an bestimmten Montagen einige Sekunden länger für
seine Reaktionen brauchen würde.



An dem Tag, an dem die Frau schwanger wurde, war schon bestimmt,
dass die Tage und Nächte sehr bald anstrengender werden
würden. 



 



Das ist Zukunft. So funktioniert das. Jeder verhält sich steht’s
so, dass seine Zukunft wahrscheinlich ist.



Aber glauben Sie mir, Sie werden 73, wenn nicht …










Kapitel
III


Es war ein Wochentag,
würde ich sagen. Ich hatte mir Vorsätze gefasst, mir endlich mal
korrekte Tage und Daten zu merken. Der Zusammenbruch der Wirtschaft
rückte näher und ich war mir nicht mal sicher, was wir für ein
Datum hatten. Wie peinlich.



Ich hatte immer gesagt, in
einigen Jahren passiert es. Dann wusste ich, in einigen Monaten ist
es soweit. Nun spürte ich, dass es nur noch wenige Wochen sein
würden. Da war es doch mal an der Zeit. Im eigentlichen Sinne von.
Oder?



Genaugenommen war dieser Tag
bereits der Anfang. Aber mehr der Anfang meines persönlichen
Desasters, das mit der Finanzkrise im eigentlichen gar nicht so
viel zu tun hatte. Sie ist mehr einfach nur der Hintergrund meiner
Geschichte.



Deshalb will ich jetzt mal
sagen, dass es ein Wochentag war, damit ich nicht ganz so blöd
daher stehe. Außerdem ist es ja meine Geschichte. Da kann ich ja
sagen, was ich will. Vielleicht haben Sie ja Glück und erleben es
noch. Schließlich werden Sie ja recht alt.



 



Der Tag war auf unterschiedliche
Weise kein guter. Zum einen, weil es regnete. Auf diese Art, bei
der man glaubte, es würde überhaupt nie mehr irgendetwas trocknen.
Zum anderen weil ich Besuch bekam. Nun schätze ich Besuch im
Allgemeinen niemals und im Besonderen diesen gar nicht!



Er fuhr mit einem blauen Ford
Fiesta vor, der ihm nicht gehörte. Ich hab jetzt nichts gegen blaue
Fiesta, aber der Wagen passte so gar nicht zu diesem
Menschen.



Ich hätte mich besser tot
stellen sollen, aber dafür war es schon zu spät. Nun tragen die
Menschen ihre Aura ja nicht grad in Leuchtschrift vor sich her. Und
wie gesagt, das Auto deutete da nichts an, meiner Meinung nach.
Oder fuhren Schurken neuerdings Fiesta? Ich lebte hier ja ziemlich
Weltfremd.



 



Meine Tür war nicht verschlossen
gewesen. Selbstverständlich, als wäre er schon zehn Mal bei mir
gewesen, betrat er meine kleine Welt und trat mit seinen nassen
Schuhen Schlamm in meinen Wohnwagen. Ich hasste ihn jetzt
schon.



Dieser Mensch war das
personifizierte Schlechte. Seine feuchte Aura durchflutete umgehend
den kleinen Wohnraum. Er sah sich gründlich um, ohne ein Wort zu
sagen. Als sein Atem den Raum erfüllte, wusste ich bereits, dass er
vielen Menschen schlimme Dinge angetan hatte und weder Mitgefühl
noch Gewissen hatte. Ich wusste aber auch etwas anderes. Er würde
diese Nacht nicht überleben!



Ich schluckte betroffen. Ich
empfinde es nach wie vor als ein eigenartiges Gefühl, jemandem so
nah zu sein, der so gut wie tot war/ist. – Wie sagt man das
jetzt?



Wieso er wohl starb? Er war
nicht krank. Also nicht genug. Irgendwas hatte ja jeder. Es war
definitiv ein gewaltsamer Tot.



Das sollte mich eigentlich nicht
überraschen und war in Anbetracht seines Lebensstils auch irgendwie
unvermeidlich.



Es gruselte mich vor ihm. Er sah
ungepflegt aus, seine Haare waren fettig und er roch nass und
bitter. Ich fand, seine Augen waren unnatürlich hell, wirkten
irgendwie wässrig und stechend.



 



Ich würde morgen, wenn es mal
irgendwann aufhörte zu regnen, meinen Standort wechseln! Ich hatte
keine Lust mehr auf Besucher. Und auf diese Art von Besucher schon
gar nicht. Außerdem war er der Anfang eines gar nicht guten
Zukunftsgefühls. Sicher war er hier, um irgendetwas zu erfahren.
Irgendetwas Zukünftiges, wie alle, die zu mir kamen. Aber meine
Antworten würden ihm nicht gefallen. Ich hatte allerdings wirklich
keine Lust, dass er seinen Frust darüber an mir ausließ.
Wieso wusste er überhaupt von mir? Und wo ich mich befand?



Im Geiste hing ich schon den
Wohnwagen an den Jeep. Hoffentlich war ich dazu morgen noch fähig.
Ich hatte so ein ungutes Gefühl. Wen wundert’s? Bei solchem
Besuch.



Er setzte sich unaufgefordert an
meinen Tisch und schob einfach alles, was darauf lag, mit einer
Bewegung zur Seite. Dann starrte er mich an, als müsste ich seine
Gedanken lesen, die sagten:  »Setz dich mir gegenüber.«
Zögerlich tat ich das auch.



Er war kein Mensch, der einen
Hehl daraus machte, was er war und wie er war. Sein Lebensbuch
blätterte sich vor mir auf und präsentierte mir ungefragt, die
vielen Fassetten menschlicher Schlechtigkeit in seiner
umfassendsten Form. Schlimmer noch, jemand der am Leid anderer
Freude empfand. Kaum ein negativer Charakterzug, der sich mir nicht
in diesen Sekunden präsentierte und er schien stolz darauf zu sein.
Skrupel hielt er für so überflüssig wie offensichtlich Zahnersatz,
und Mitleid kam in seinem Wortschatz nicht vor. Man konnte nicht
sagen, dass er gefühllos handelte – ganz im Gegenteil. Er wurde von
einer ganzen Reihe von primitiven Regungen geleitet. Alles zielte
auf eine schnelle, konsequente Reizbefriedigung ab. Widerliche
Bilder zuckten durch meine Gedanken, schauerliche, entwürdigende
Szenen leidender Lebewesen. Meine Hände waren eiskalt geworden und
ich bedauerte keinen Moment, dass er diese Nacht nicht überleben
würde. Mit jeder Faser meines Körpers wusste ich, dass die Welt
ohne ihn ein sicherer Ort sein würde.



 



Komischerweise hatte ich
erwartet, dass seine Fragen irgendetwas mit seinem nahen Tod zu tun
haben müssten. Ich hatte schon darüber nachgedacht, ob ich es nett
formulieren sollte oder ob es egal war. Würde ihn diese Information
verunsichern oder wütend machen? Instinktiv wollte ich lieber keine
seiner Gefühle selbst kennenlernen. Vielleicht sollte ich besser
lügen? Was sollte das schon ausmachen? Ich würde ihn nicht
wiedersehen. Wichtig war nur, dass er mir hier und jetzt nichts
antat. Morgen war er tot.



Doch er wollte gar nichts über
sich wissen. Das war allgemein schon ausgesprochen selten. Ich
hatte gedacht, wenn das persönliche Ende (was ja irgendwie extrem
endgültig ist) so nah bevorstand, dann musste einen das doch
irgendwie beschäftigen. Ich vergaß dabei allerdings, dass er es ja
vielleicht so ganz überhaupt nicht mal ahnte.



Er legte mir ein kleines Stück
aus Metall auf den Tisch und sah mich auffordernd an. Sprach nicht
so gerne, schien mir.



Ich starrte ihn zunächst
ungläubig an. Ich wollte sagen: »Bist du bekloppt mir ein Stück
Titan zu bringen, wo du doch in wenigen Stunden mit einem Stück
Messing in Verbindung mit Bleiersatz (wegen der Umwelt) im Kopf
stirbst?«



Okay. Ich sagte es nicht! Das
war auch ganz sicher besser so.



Ich entschied mich also dafür,
mir das seltsame Stückchen Metall genauer anzusehen. Dafür nahm ich
es in die Hand. Das war nicht zwingend notwendig, wurde aber von
den meisten Kunden im Allgemeinen erwartet. Es war aus einem
dunklen, teils matten Metall, etwa zwei Zentimeter lang und schien
auf einer Seite zu einer Verbindung zu gehören. Offensichtlich
gehörte es zu etwas beweglichem, elektronischen.



Gemischte Gefühle überkamen
mich. Dieses Metallteil, so absurd mir das auch vorkam, gehörte zu
einem Mann. Es war nicht einfach Teil seines Besitzes, nein, es
gehörte an ihn dran. Wie auch immer. Aber sicher war, dass dieser
Mann meine Zukunft beeinflussen würde. Meine! Also seine
auch. Aber meine dann doch irgendwie länger als seine. Und ich
hoffte, nicht genauso intensiv und endgültig tödlich, wie die
meines Besuchers.



Ich war geübt darin, mir meine
Gefühle nicht anmerken zu lassen. In diesem Moment war ich darüber
sehr froh. Was sollte ich ihm jetzt sagen? Die Tatsache, dass der
Rest zu diesem Stück Metall mir begegnen würde, nachdem er diesen
Mann hier tötete, versetzte mir einen Schock. Es war selten genug,
dass ich etwas über meine eigene Zukunft erfuhr und dies war grade
ein denkbar schlechter Moment. Das alles verwirrte mich dermaßen,
dass ich fast vergaß meinen „Kunden“ bei Laune zu halten. Und er
sah nicht sonderlich geduldig aus, obwohl er bis jetzt eigentlich
noch nicht klar formuliert hatte, was er eigentlich hören wollte.
(Eigentlich hatte er noch gar nichts formuliert.)



 



Ich musste ihn unbedingt schnell
wieder loswerden. Vielleicht konnte ich heute Nacht noch von hier
verschwinden und damit meine eigene Zukunft ändern. Denn ich wollte
den Rest des Metalls nicht kennen lernen!



Ich hielt das Stück zwischen
Daumen und Zeigefinger und begann meine Ausführungen. Hoffentlich
erwartete er keine Wunder. Ich kann nicht aufgrund eines
Zehennagels verkünden, wen der Urenkel heiratet.



„Es ist aus Titan. Es ist das
Implantat eines Menschen.“ Prüfend warf ich einen Blick auf mein
Gegenüber und musste leider feststellen, dass dies nichts Neues für
ihn war. Leider konnte ich zu dem Mann nicht viel sagen. Das fand
ich merkwürdig, da ich einen anscheinend wichtigen Teil von ihm in
meinen Händen hielt.



„Dieser Mann ist gefährlich.
Er tötet Menschen“, versuchte ich weiter vage.



Mein Besucher zog unwillig die
Brauen zusammen und brummte: „Das weiß ich! - Lear. Wo ist
er?“



Na also. Jetzt war’s raus. Das
also wollte er wissen. Zu dumm, dass ich es nur nicht wusste. Also
ehrlich. Bin ich GPS oder Galileo?



Ich überlegte fieberhaft, denn
irgendwie war ich sicher, dass er ein »Ich weiß es nicht« nicht
akzeptieren würde.



Also eins war klar. Er war in
der Nähe. Irgendwo. Nicht weit weg. Schließlich sollte er ihm sehr
bald begegnen – und letztlich wohl auch mir.



Vorsichtig legte ich das Stück
zurück auf den Tisch und sagte gewichtig: „Er ist sehr nah. Sie
werden ihn noch heute Nacht treffen!“



Er lächelte zufrieden.



Im Geiste atmete ich tief durch.
Das wäre geschafft. Offenbar hatte er genau das hören wollen. Was
für ein Glück.



 



Dieses Treffen schien ihm
wichtig. Augenblicklich stand er auf, öffnete die Wohnwagentür und
ging. Nur einen kleinen Moment sah ich ihm nach, schloss jedoch
dann schnell die Tür wegen dem Regen. Es war einfacher gewesen, als
ich befürchtet hatte.



Zittrig und durchgekühlt saß ich
noch einen Moment da und dachte an das ungute Gefühl, dass mir
dieses Stück Metall brachte. Ohne es noch einmal zu berühren
starrte ich es an. „Nicht gut“, murmelte ich so vor mich hin. „Gar
nicht gut.“ Es war ein sehr intensives, kaltes Gefühl, und – obwohl
ich es gehofft hatte – war es nicht mit meinem Besucher
verschwunden, sondern schien weiter den Wohnwagen auszukühlen. Aber
das personifizierte Böse war erst mal weg, und ich bemühte mich,
wieder ruhiger zu werden.



Hätte ich ihm sagen sollen, dass
der gleiche Mann es sein würde, der ihn tötete in dieser
Nacht?










Kapitel
IV


Es regnete. Es regnete
und regnete. Einem Menschen in einem Haus entgeht das vielleicht
ein wenig. Aber in einem Wohnwagen hört man die Tropfen laut auf
das Dach aufschlagen. Es ist sogar so laut, dass man kaum
irgendwelche anderen Geräusche hört. Zum Beispiel wie ein blauer
Fiesta wieder wegfährt.



 



Ich haderte mit mir. Ich sollte
da rausgehen und den Jeep vor fahren. Aber es war doch so kalt und
nass da draußen. Wie lange würde es dauern meine Sachen wieder zu
trocknen? Das war im Wohnwagen alles andere als einfach! Ich stand
schon einige Monate hier und jetzt durch den Regen würde der Boden
total aufgeweicht sein. Auto, Wohnanhänger und ich würden in null
Komma nix aussehen, wie in Schlamm getaucht. Vielleicht würde ich
mich festfahren, und dann im Dunkeln …



Der unsympathische Besucher
würde nicht mehr wieder kommen. Vielleicht trat er grade schon
seinem Mörder gegenüber. Also gab es doch gar nicht so viele
Gründe, vorzeitig aufzubrechen.



Trotz der überzeugenden Ausreden
war ich mir allerdings sicher, dass es das Beste sein würde für
mich. Ich sollte morgen früh nicht mehr hier sein. Zukunft hin oder
her. Wenn man sie schon mal kennt, sollte man sich doch auch
bemühen, sie zu verbessern. Und das hieß Koffer packen!



  



Ich kochte mir einen Kaffee.
Arabica. Ich liebe Arabica Kaffee. Zuerst rieche ich an den
Kaffeebohnen bis endlich das Wasser kocht. Später wärme ich an dem
Kaffeebecher meine Hände. Schön ist das. Fast das Beste im Leben.
Ich denke an schöne Sachen und daran, dass es mir gut geht.



Okay und dann dachte ich daran,
was ich zu tun hatte. Da wollte etwas, oder jemand (wie immer man
Lebendes aus Metall definieren mochte) mein Leben auffällig prägen.
Der restliche Kaffee musste warten. Entschlossen wickelte ich mir
ein Haarband in meine Haare, nahm meine graue Jacke und die
Taschenlampe in die Hand und öffnete widerwillig die
Wohnwagentür.



Kälte und Regen wehten mir
entgegen und plötzlich hatte ich wieder das gleiche ungute Gefühl,
wie noch vor wenigen Stunden (oder auch nur einer - so lange konnte
das ja jetzt noch nicht her sein. Ich hatte nur ein ganz bisschen
getrödelt, glaubte ich), als ich das kleine Titanstück auf meinen
Tisch gelegt bekommen hatte. Nein. Wirklich, keine Ausrede.



Ich versuchte die Umgebung
auszumachen. Strengte mich an irgendetwas oder jemanden im Dunkeln
zu erkennen.



 



Plötzlich nahm die ungenaue
Vorahnung eine konkrete Gestalt an. Mein verhasster letzter
Besucher? Konnte das sein? Kam er zurück? Unmöglich! Ich irrte mich
nie.



Angespannt stand ich da in der
Tür und starrte ins Dunkle. Gut beleuchtet von der Beleuchtung im
Innenraum meines Wohnwagens. Bis mir klar wurde, warum dieser neue
Besucher mich so zielstrebig ansteuern konnte, denn das Licht
meines kleinen Wohnwagens leuchtete hier in der Wildnis
wahrscheinlich so, wie das Lebkuchen-Hexenhaus im finsteren Wald
bei Hensel und Gretel.



„Na toll gemacht“, schimpfte ich
mich halblaut aus. „Wo solltest du inzwischen sein? Richtig.
Nicht hier!“ Ich hätte ihm auch gleich mit Signalfackeln
herleiten können. Wie bescheuert kann man sein?!



Fieberhaft durchdachte ich meine
Optionen die Zukunft doch noch zu ändern.



 



Natürlich kannte ich die Gestalt
nicht, die dort durch den Regen lief. Aber ich wäre eine schlechte
Hellseherin, wenn ich in diesem Moment nicht gewusst hätte, dass
dies der Rest Titan war. Ich atmete tief durch. Das Stück in meinem
Wohnwagen hatte ebenfalls keine herzliche Aura verteilt. Es gab
also keinen Grund gastfreundlich zu sein.



Was wollten die heute alle von
mir? Hatten die kein eigenes zu Hause? Woher wussten die überhaupt
von mir?



Das waren zwar berechtigte
Fragen, aber die Antworten dazu waren bei weitem nicht so wichtig,
wie die auf die Frage: Was machte ich jetzt? Den Wohnwagen noch
anzuhängen war jetzt jeden Falls zu spät. Es war auch zu spät zum
Schlüssel zu greifen und noch schnell zum Auto zu rennen. Ich
konnte nur abwarten. Ihn vielleicht nicht reinlassen. Vielleicht
wollte er gar nichts. Aber warum kam er dann erst?



Vielleicht brachte er
grundsätzlich nur einen Menschen pro Nacht um. Vielleicht war es
unnötig sich Sorgen zu machen. Wäre ich ein normaler, unwissender
Mensch gewesen, ich hätte vielleicht gedacht, der arme Kerl hätte
sich verlaufen.



Nein – okay, das hätte ich
nicht! Mitten in der Nacht, bei Regen, Kilometer weit von dem
letzten bewohnten Haus entfernt. Ein Irrer, ein Mörder, ein
Vergewaltiger, ein Idiot – oder eine Kombination aus allem.



Und, es war ja nicht zu ändern,
ich wusste, was ich wusste. Der Mann bestand zumindest teilweise
aus Metall, hatte kürzlich jemanden ermordet und war zielstrebig
auf dem Weg zu mir - und das war kein Versehen!



 



Er kam immer näher und ich
konnte nun gut seine Silhouette erkennen. Er trug etwas in der
Hand.



Ich drehte die schwere
Taschenlampe in der Hand. Ich sollte ihn einfach erschlagen. Das
würde die Zukunft bestimmt ändern! Nun hatte ich so was noch nicht
gemacht. Vielleicht sollte ich noch mal schnell nachlesen, wie man
das macht. Gab es vielleicht eine App oder ein Video bei
YouTube?



Dazu kam noch ein weiteres
Problem. Das in seiner Hand war eine Waffe – eine Schusswaffe. Wie
schnell musste ich da ausholen - unerwarteter Weise - und
zuschlagen? War ja nicht wahrscheinlich, dass er damit
einverstanden war. Was für eine scheiß Nacht!



Das dachte ich jetzt schon und
wusste nicht, wie schlimm es noch kommen würde!



Ich stand also weiter einfach da
und wartete, dass die Gestalt auf mich zukam. Bis jetzt war
immerhin noch nicht klar, ob er sich mir gegenüber freundlich oder
feindlich verhalten würde - redete ich mir ein.



Der Regen lief ihm aus den
Haaren, seine Schuhe gaben lustige, schmatzende Geräusche von sich.
Sein Gesicht erschien mir ausdruckslos. Sein Körper verteilte wenig
Aura, kaum genug, um etwas darüber sagen zu können, was er vorhatte
oder was gleich geschehen würde.



»Komisch«, dachte ich dazu noch,
als ich Kontakt mit einem weiteren Stück Metall bekam.



Quasi ohne Begrüßung hielt er
mir seine Waffe an die Stirn und hauchte: „Geh rein!“ Das sagte er
beinahe so leise, dass der laute Regen es übertönt hätte, aber es
war auch nicht nötig, es zu verstehen, denn er schob mich mit dem
Ding einfach zurück in meinen Wohnwagen. „Umdrehen!“



»Ist der irre? Ich drehe dem
doch nicht den Rücken zu! Wer weiß, was der vor hat? Er soll wieder
gehen. Ich will ihn nicht hier haben! Ich muss irgendwas machen.
Wenigstens was sagen«, dachte ich, aber ich war einfach nur starr
vor Angst.



Meine Zukunftsahnungen hätten
auch mal `n bisschen früher eintreffen können. Wie soll ich denn so
kurzfristig reagieren? Ich hatte einen guten Plan für mein Leben
verdient! Nicht einfach nur meine Zukunft, so unvermittelt.



 



Mein zweiter unsympathischer
Besucher dieser Nacht schloss die Wohnwagentür hinter sich, ohne
die Waffe von meiner Stirn zu nehmen oder mich aus den Augen zu
lassen. Ich ließ ihn auch nicht aus den Augen, allerdings mehr,
weil ich mich nicht rühren konnte.



„Umdrehen!“ sagte er
nochmal.



Ich bewegte mich nicht. Wie ein
Computerbetriebssystem, dass sich aufgehängt hatte, reagierte ich
nicht mehr. Er griff nach mir, riss mich abrupt herum und stieß
mich auf mein Bett. Ich konnte gar nichts dagegen machen. Im
nächsten Moment hatte ich sein Knie im Rücken und meinen Kopf in
meiner Bettdecke stecken. Er zwang mir die Hände auf den Rücken und
zog sie mit irgendetwas zusammen. Es war etwas Dünnes und extrem
unnachgiebiges. Am Oberarm zog er mich wieder auf, nur um mich
umzudrehen und dann an den Schultern wieder auf mein Bett zurück zu
drücken. Ich saß jetzt anders herum vor ihm und zu allem Überfluss
fesselte er mir auch noch die Füße. Als wenn das irgendwie nötig
gewesen wäre. Ich meine, in meinem Wohnwagen gibt’s vielleicht drei
Quadratmeter unbebaute Freifläche. Wo sollte ich da denn hin
laufen? Und die Tür konnte ich ohne meine Hände nicht öffnen (es
gab ja keine Klinke wie bei einer normalen Haustür).



Entsetzt starrte ich auf das,
was er da tat. Erkannte, dass es Kabelbinder waren, die er
benutzte, und deren überstehendes Ende er sorgfältig mit einem
kleinen Messer abschnitt, als ob diese Situation dauerhaft bleiben
sollte. Er trug schwarze Kleidung und schwarze Handschuhe. Ich
konnte auf seinen Kopf mit kurzen, braunen Haaren sehen, wie das
Wasser zwischen ihnen her lief, bis er sich wieder vor mir
aufrichtete. Seine Waffe und meine Taschenlampe lagen inzwischen
auf dem Tisch, an dem ich vorhin irgendwann noch in Frieden meinen
Kaffee getrunken hatte. Die Jacke war irgendwo zur Erde
gefallen.



Mein Herz raste, alles Blut war
mir aus dem Kopf gewichen. Das Atmen fiel mir schwer. Was hatte er
vor? Warum war er hier? Was wollte er?



Ganz sicher nicht mich töten,
beruhigte ich mich. Tief durchatmen. Das war völlig
unwahrscheinlich. Drei unumstößliche Gründe: Zum einen gab es
keinen Grund dazu. Wir waren uns noch nie begegnet. Zweitens wäre
ich dann schon längst tot. Seine Bewegungen waren so schnell und
exakt, er hatte sicher keine Mühe damit. Drittens – und das war ein
Grund, den ich mir mit allem Pessimismus nicht wegdiskutieren
konnte – wäre ich morgen tot, wüsste ich das!



Also, nicht durchdrehen.
Vielleicht sagte er, was er wollte und ging schnell wieder.



Inzwischen sah er sich um.
Öffnete kurz die Tür zur Nasszelle und die einzige Schranktür, auch
einige Fächer, sogar den Kühlschrank.



„Du wohnst du hier!“
Seine Stimme klang nicht aggressiv, auch nicht verbindlich. Sie war
irgendwie ausdruckslos. Ich spürte, wie sein Blick auf mir ruhte,
während ich hypnotisch den Boden vor ihm anstarrte. Eine Pfütze von
Regenwasser hatte sich dort gebildet, und wirklich unnützer Weise
sorgte ich mich um Wasserflecken.



„Du allein?“



Ich hatte das Gefühl Luft zu
holen, ohne wirklich atmen zu können. Es war, als wenn etwas in
meiner Brust mich blockierte. Ich wollte ja antworten, aber das war
nicht so einfach.



Er wieder holte seine Frage
nicht, aber sah mich auf so eine Art an, die Drohungen überflüssig
machte.



Ich quetschte ein „Mhm.“ heraus.
Er schien zufrieden, aber vielleicht bildete ich mir das auch nur
ein.



„Warum?“



„Was?!“ Zum ersten Mal trafen
sich unsere Blicke frontal und ich vergaß fast die fehlende Luft in
meinem Lungensystem. Braune Augen.



„Ist doch egal. Oder?“ fuhr ich
ihn heiser an.



Unendlich lange Zeit dachte er
nach. Es kam mir ewig lang vor und ich machte mir Sorgen, nicht den
Mund gehalten zu haben.



Schließlich sagte er nur:
„Vielleicht…“



Ich hatte das Atmen in der Zeit
eingestellt und erstickte grade, während er sich weiter
umsah.



 



Tief durchatmen. »Nichts, aber
auch gar nichts schließt darauf, dass du dies nicht überleben
wirst«, sagte ich mir. Ich konnte genau sagen, dass ich diese Nacht
in diesem, meinem Bett verbringen würde und ich wusste, dass ich
nicht zum letzten Mal durch diesen Wohnwagen gegangen war. Trotzdem
gab es zwischen Leben und Tod ja noch einiges, und ich hätte gern
noch ein wenig in die Gegenstände, die mir gehörten hineingespürt,
um etwas über meine eigene Zukunft zu erfahren. Ich weiß nicht,
warum sich das bei mir persönlich immer so schwierig
gestaltete.



 



Der Regen prasselte auf das
Wohnwagendach und es war plötzlich unerträglich laut für
mich.



„Dein Name“, forderte er.



Ich reagierte nicht. Aber ich
atmete.



„Wie heißt du?“ Es klang gar
nicht wie eine Frage. Er sah mich auffordernd an. Als ich mich
immer noch nicht regte, nahm er Briefe von der Ablage unter den
Hängeschränken und sah auf die Anschrift.



„Alegra Denim“, las er vor und
sah mich prüfend an. Er legte die Briefe zurück. Dann öffnete er
eine der Klappen der Hängeschränke und zog ein Handtuch raus. Mein
Handtuch. Er rubbelte sich mit meinem Handtuch die Haare
trocken.



„Setz dich da rüber,
Alegra.“



Ich starrte ihn an. Wie stellte
er sich das vor? Kann ich fliegen? Wie sollte ich das machen? Bevor
ich das Problem löste mit gefesselten Füßen zu laufen,
konzentrierte ich mich erst mal aufs Atmen und Nerven behalten. Das
war schon anspruchsvoll.



Ungeduldig packte er mich am
Oberarm und schliff mich unsanft durch den Wohnwagen. Es tat weh an
den Handgelenken, denn die dünnen Kabelbinder schnitten ins Fleisch
ein. Ich schielte zu der Pistole auf dem Tisch. Einen Versuch, an
sie heranzukommen, machte ich nicht. Es wäre sinnlos gewesen. Ob es
die Waffe war, mit der er meinen ersten Besucher erschossen hatte?
Wie lang konnte das her sein?



 



Der Fremde nahm nun meinen Platz
auf dem Bett ein und zog seine Jacke aus, dann die Schuhe. Alles
war triefend nass. Er zog noch weitere nasse Kleidungsstücke aus,
während ich mich sammelte und versuchte eine halbwegs bequeme
Haltung einzunehmen mit meinen gefesselten Gliedmaßen.



Möglichst unauffällig wollte ich
ihn nicht aus den Augen lassen. Vielleicht wurde seine Aura ja
etwas klarer ohne seine Kleidung. Das war natürlich totaler
Schwachsinn. Kleidung spielt überhaupt keine Rolle bei so was, denn
sie nahm das Wesen des Menschen, der sie trug auf. Aber ich fand es
immer noch seltsam, dass eben dies so schwach bei ihm ausgeprägt
war.



 



Ob die – ich nenne es jetzt
einfach mal Aura oder »innerer Mensch«, denn ich kenne kein
offizielles Wort dafür – eines Lebewesens oder auch Gegenstandes
stark oder schwach war,  hing von vielen Faktoren ab. Alter,
Erlebnisse, die Art, wer oder wozu es gebraucht wurde… Also ein
Baum oder ein Autoreifen haben mehr Aura, als eine Kartoffel. Auch
jeder Mensch hat mehr Aura als eine Kartoffel, ausgenommen
dieser Mensch hier. Ganz sicher stand fest, dass sein Leben
ereignisreicher gewesen war, als das einer Kartoffel, sicher auch
als das eines Autoreifens. Trotzdem strahlte er fast überhaupt
nichts ab, im völligen Gegensatz beispielsweise zu meinem ersten
Besucher dieser Nacht.



Das konnte nur bedeuten, er
legte sehr viel Wert auf Privatsphäre – leider nur auf seine
eigene!



 



Inzwischen hatte er auch sein
Hemd ausgezogen und ich erkannte mehrere Narben auf seinem
Oberkörper, eine weitere am Hals bis zum Kinn und eine durch die
Augenbraue. Allein das hätte reichen müssen, um den Wohnwagen mit
seiner Aura zu überfluten.



Schließlich setzte er sich mir
gegenüber und ich stellte fest, dass ich es mochte, dass uns noch
ein Tisch trennte. Er musterte mich ungeniert und direkt, eine
ganze Weile lang.



„Was machst du hier?“ fragte er
langsam und grade so laut, dass man es trotz Regen verstehen
konnte.



„Ich wohne hier.“ Damit sagte
ich etwas, dass er bereits festgestellt hatte.



„Warum?“



„Es gefällt mir.“



Wenn er unzufrieden mit meinen
Antworten war, zeigte er es nicht. Er sah auf seine Hände, die
immer noch in Handschuhen steckten, obwohl er nicht mal mehr ein
Hemd am Oberkörper trug. „Woher kommt der Strom?“



„Überlandleitung.“



„Das geht so einfach?“



„Nein.“



„Geklaut“, stellte er
fest.



Dazu sagte ich nichts. Er war
sicher nicht da, weil ich Strom stahl.



„Lebst du schon lange so?“
fragte er, während seine linke Hand ungelenk an den Fingerspitzen
des rechten nassen Handschuhs zupfte und ihn schließlich
abstreifte. Die Bewegungen sahen so seltsam aus…



„Mhm“, machte ich. Aus dem
Handschuh glitt eine völlig normale Hand, doch ich war mir sicher,
dass da etwas nicht stimmte. Misstrauisch sah ich ihm zu, wie er
das Gleiche mit dem anderen Handschuh tat. 
Der Wirkung vollkommen bewusst,
zog er nun den Handschuh von der Linken und entblößte – ja was?
Jeden Falls keine Hand!



Ich starrte und schluckte, als
sich eine skelettartige Klaue vor meinen Augen zu bewegen
begann.



„Wie lange schon auf diesem
Platz?“ fragte er weiter und begann die Funktion dieses Gebildes
mit Bewegungen zu prüfen, glaubte ich. Es sah aus, wie ein Skelett,
aber nicht aus Knochen, sondern aus einem dunklen Metall. Es
bestand aus fünf überlangen Fingern, obwohl die „Hand“ an sich
nicht größer war, als seine andere. Die Bewegungen waren nicht so
fließend, wie die, einer echten Hand, aber eigentlich war es eine
faszinierende Imitation des menschlichen Skelett. Allein die Optik
- das Fehlen von Fleisch und Haut - machten es so abstoßend. – Und
eine gewisse Unregelmäßigkeit in der Länge der Finger.



„Alegra.“



„Was?“



„Wie lange?“



Das Stück Titan, das der
unsympathische, wortkarge Typ am Abend zu mir gebracht hatte – es
gehörte an diese Hand. Ein Stück, ein fehlendes Glied an einem
dieser Finger. Er war der Mörder meines letzten Besuchers,
da gab es keine Zweifel mehr. Lear, hatte er ihn genannt. Genau.
Jetzt erinnerte ich mich wieder.



„Ich weiß nicht…“, murmelte
ich abgelenkt.



„Dann denk nach!“ forderte er.
Die unechte Hand griff zu meiner Kaffeekanne. Die Echte öffnete den
Deckel. Er sah hinein, befand meinen Kaffee für gut und füllte
meinen Becher, der noch auf dem Tisch stand.



Sehnsüchtig musste ich
mitansehen, wie er meinen Kaffee trank. Das war so
unfair!



„Monate…“ Diese Antwort klang
vielleicht nicht ganz sicher, aber ich verstand auch nicht, warum
dass wichtig sein sollte.



Er wärmte seine Hand an meinem
Becher Kaffee!



Der Teilandroide hatte sein
Stückchen Titan vermutlich schon entdeckt, als er seine Waffe
danebengelegt hatte. Jetzt hielt er ihn zwischen seinen echten
Fingern und überprüfte, ob es gelitten hatte. 



„Kores. Er war hier“, schloss
er sicher daraus.



Ich fand nicht, dass es eine
Frage war. Also antwortete ich auch nicht. Er legte es zurück auf
meinen Tisch und beobachtete mich wieder.



Kores war also sein Name
gewesen. Ob es noch Sinn machte, sich den Namen zu merken?



„Warum?“ fragte er.



„Wie warum?“ Ich klang
zittrig.



Ich verstand nicht, warum er all
diese Fragen stellte. Kores war doch schon tot. Ganz sicher. Und
er sollte das wissen!



„Was wollte er?“



„Wissen, wo du bist“, antwortete
ich vorsichtshalber wahrheitsgemäß.



„Das hat er gesagt?“ fragte er
ungläubig.



„Ja.“



„Warum fragt er ausgerechnet
dich?“



„Das weiß ich doch
nicht!“



„Und? Hast du’s ihm
gesagt?“



„Nein.“



„Warum nicht?“



„Weil ich es nicht
wusste.“



Er nickte zufrieden, aber
trotzdem irritiert, glaubte ich, oder? Schien so, als ob er keine
Ahnung hatte. Ich meine, dass ich allgemein als Seherin aufgesucht
wurde. Er schien es nicht zu wissen.



„Wollte er noch etwas?“



Ich schüttelte den Kopf.



„Bist du ihm schon einmal
begegnet?“



Wieder schüttelte ich den
Kopf.



„Hat er dir irgendetwas getan?
Dich geschlagen? Irgendwas anderes?“



Nochmal schüttelte ich den
Kopf.



„Wundert mich“, sagte er mehr zu
sich selbst, als zu mir.



  









Wie selbstverständlich
hatte er sich für den Rest der Nacht bei mir einquartiert. Überall
lag seine Kleidung zum Trocknen ausgebreitet. Immerhin ließ er mich
auch in meinem Bett schlafen, aber ich musste es mit ihm teilen.
Als er schlafen wollte, schob er mich dort einfach Richtung
Fenster, während er Richtung Gang schlief, so konnte ich unmöglich
das Bett verlassen, ohne ihn zu wecken. Es sollte eine harte Nacht
für mich werden. Seine Fesseln blieben mir und machten es mir
unbequem. Erst gegen Morgengrauen fand ich einen eher unbequemen
Schlaf, in dem ich einen Haufen Schrott träumte. Es waren
hauptsächlich Gedankenbilder, die mir Kores da gelassen hatte, und
die in meinen Träumen zu absurden Storys verwoben.



 



Ich wachte auf, als ich spürte,
wie eine Hand meinen Nacken berührte und ein Daumen über meine
Wange strich. Zunächst war die Berührung sanft, doch dann drehte
sie meinen Kopf gegen meinen Willen.



„Steh auf.“ Die Stimme war mir
bereits vertraut und irgendwie auch wieder nicht. Jeden Falls
hasste ich es, sie zu hören.



Lear. Er war immer noch
da.



Ich drehte den Kopf wieder in
mein Kissen. Meine Arme, meine Handgelenke, einfach alles tat mir
so unbeschreiblich weh, dass es mir die Tränen in die Augen trieb.
Ich hatte das Gefühl, die Kabelbinder hatten sich schon bis auf
meine Knochen durchgearbeitet. Alles was ich wollte, war eine
Stellung finden, in der die Schmerzen einigermaßen erträglich
waren.



„Steh auf!“ forderte er jedoch
unnachgiebig. Offenbar hatte er sich bereits angezogen. Ob die
Sachen wirklich schon trocken waren, wagte ich zu
bezweifeln.



Wie ich ihn hasste. Noch mehr,
als er mich am Oberarm packte und aufrichtete. Ich schrie und
versuchte nach ihm zu treten. Mehr aus Reflex, sonst hätte ich mich
wohl nicht getraut. Als ich herum zappelte hielt er mir schließlich
ein Messer vors Gesicht. Für mich sah es mehr aus, wie ein Skalpell
oder so etwas. Das gleiche Messer, das er gestern auch schon einmal
in der Hand gehalten hatte. War aber auch egal. Ich gab mich
geschlagen. Das hätte ich auch so. Jede Bewegung tat
unbeschreiblich weh.



„Lehn dich vor.“



Ich sah ihn ungläubig an. Konnte
es noch schlimmer kommen? Ich wollte es gar nicht wissen.



„Warum lässt du mich nicht
einfach in Ruhe?“ flüsterte ich vor mich hin, doch es war lauter zu
hören, als ich ahnte, denn es regnete nicht mehr.



Mein ungebetener
Übernachtungsgast drückte mit seiner Metallhand meine Handgelenke
zusammen und schnitt mit der Echten den Kabelbinder durch, der
meine Handgelenke zusammenzog. Ich bewegte vorsichtig meine
Schultern. Alles war so verspannt, dass sogar diese Befreiung
schmerzte. Ich legte meine Hände in meinen Schoß, als gehörten sie
nicht mir. Während meine Schultern und Arme furchtbar schmerzten,
hatte ich in den Handgelenken und Händen überhaupt kein
Gefühl.
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